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Kapitel 1 – Das dunkelrote Siegel

[image: ]


Die silbernen Leuchter auf dem Mahagonitisch im Arbeitszimmer von Vane House waren makellos poliert, doch das Licht, das sie warfen, brachte nur die unbarmherzigen Schwachstellen der Tapete zum Vorschein. Wo einst tiefblaue Seide den Glanz der Familie widergespiegelt hatte, prangte nun ein blasses, von der Londoner Sonne ausgeblichenes Lavendel.

Lady Euphemia Loveday Vane-Tempest hielt die Feder so ruhig, als gäbe sie sich einer feinen Stickerei hin und nicht der nackten mathematischen Katastrophe. Mit einer präzisen Bewegung strich sie eine Zahl durch und ersetzte sie durch eine weitaus deprimierendere.

„Wenn wir die Spitzen für Sidonias Ballkleid beim Händler in der Bond Street auf August vertagen, bleibt genug für das Heu der Kutschpferde“, murmelte sie, ohne aufzusehen. „Und wenn Cadwallader diesen Monat auf zwei neue Gehröcke verzichtet, können wir sogar die Kohlenrechnung für den Winter begleichen.“

„Ein Vane-Tempest verzichtet nicht auf Gehröcke, Effie. Es beschädigt das Prestige.“

Lord Cadwallader Vane-Tempest stand am Fenster, die Hände elegant unter den Schößen seines smaragdgrünen Rocks verschränkt, und blickte hinab auf die Brook Street. Er besaß das unverschämte Glück, das klassische, dunkle Profil der Familie geerbt zu haben – jenes Gesicht, das Gläubiger besänftigte, noch bevor er den Mund aufmachte.

„Was das Prestige tatsächlich beschädigt, Cad, ist ein Gerichtsvollzieher, der unsere Möbel auf die Straße stellt“, entgegnete Euphemia im weichsten, höflichsten Tonfall, den sie aufbringen konnte. Sie blickte auf. Ihre graublauen Augen fixierten ihren älteren Bruder mit einer Ruhe, die ihn sichtlich nervös machte. „Und da dieser spezielle Vorfall für die nächste Woche anberaumt ist, sofern wir Mr. Clitheroe nicht besänftigen, schlage ich vor, wir betrachten die Realität als das, was sie ist: teuer.“

Cadwallader seufzte, drehte sich um und strich sich über das sorgfältig frisierte Haar. „Du hast einfach kein Vertrauen in das Schicksal. Das Glück wendet sich immer in der Saison. Ein guter Abend im White’s, ein paar kluge Wetten beim Rennen in Epsom...“

„...und die Zukunft unserer Schwester liegt in den Händen eines Würfelbechers“, ergänzte sie, während sie das Haushaltsbuch mit einem leisen, aber endgültigen Knall schloss. „Sir Leoline Quenby hat gestern erneut nachgefragt, wann er Sidonia zu einer Spazierfahrt im Hyde Park abholen darf. Er hat dir Briefe geschickt, Cad. Sehr dringliche Briefe.“

Ihr Bruder wich ihrem Blick aus. Er trat an den kleinen Beistelltisch und schenkte sich mit auffallend unruhiger Hand einen Schluck Madeira ein. „Quenby ist ein Bankier. Diese Leute sind immer geschäftsmäßig. Es bedeutet nichts.“

„Es bedeutet alles, wenn man bedenkt, dass er deine Schuldscheine besitzt“, sagte Euphemia leise. Sie erhob sich. Ihre Haltung war von jener unnahbaren, perfekt kontrollierten Eleganz, die die Gesellschaft der Ton von einer Dame ihres Ranges erwartete. Ihr hochgeschlossenes Kleid aus perlgrauer Seide wies keine einzige Falte auf. „Er will einen Titel für seine Familie, Cad. Und du hast ihm den Weg zu unserer Schwester geebnet, um deine eigenen Verfehlungen am Spieltisch zu decken.“

„Ich versuche nur, dieses Haus zu retten!“, verteidigte er sich, doch seine Stimme klang dünn. „Thornhollow Abbey wirft kaum noch Pachterträge ab, die City-Investitionen sind verloren... Was soll ich denn tun?“

„Die Wahrheit sagen“, antwortete sie. „Zumindest mir.“

Bevor Cadwallader antworten konnte, klopfte es an der Tür. Der alte Diener trat ein, ein silbernes Tablett in der Hand, auf dem ein einzelner Brief lag.

„Für Sie, My Lady“, sagte er mit einer Verbeugung. „Gerade von einem Boten abgegeben. Er hat nicht auf eine Antwort gewartet.“

Euphemia nahm das Schreiben entgegen. Das Papier war schwer, teuer und von einer Qualität, die man nicht an jeder Straßenecke erwerben konnte. Doch es war nicht die Textur, die ihren Atem für eine Sekunde stocken ließ. Es war das Siegel.

Dunkelrotes Wachs. Geprägt mit einem Symbol, das kein Familienwappen darstellte, sondern eine kunstvoll verschlungene Dornenkrone.

„Ein Verehrer?“, fragte Cadwallader mit einem schwachen Versuch von Humor, während er an seinem Glas nippte. „In diesem Tonfall? Das wäre ein Fortschritt. Die Lords im Almack’s beschweren sich bereits, dass deine Zunge schärfer ist als der Champagner der Patronessen.“

Euphemia ignorierte ihn. Sie brach das Siegel mit der gebotenen Vorsicht, entfaltete das Blatt und las die Zeilen, die in einer steilen, energischen Handschrift verfasst waren:

An Lady Euphemia Vane-Tempest,
Sie hüten ein Haus, das auf Sand gebaut ist, und nennen es Ihr Erbe. Thornhollow Abbey gehört ebenso wenig den Vane-Tempests wie der Name, den Sie mit solchem Stolz tragen. Wenn Sie wissen wollen, auf wie vielen Lügen Ihr makelloser Ruf ruht, finden Sie sich heute Abend zur elften Stunde im West-Walk der Vauxhall Gardens ein. Bringen Sie keine Begleitung, die mehr Augen als Verstand hat. Die Wahrheit duldet keine Zeugen, die sie nicht ertragen können.
Keine Unterschrift. Nur das dunkelrote Wachs, das wie ein frischer Blutfleck auf der Tischplatte lag.

Euphemia spürte, wie die Kälte von ihren Fingerspitzen Besitz ergriff, doch sie weigerte sich, die Feder in ihrer Hand zittern zu lassen. Sie faltete den Brief mit langsamen, methodischen Bewegungen wieder zusammen und schob ihn in die Tasche ihres Rockes.

„Nun?“, fragte Cadwallader neugierig. „Was will man von dir?“

„Eine Erinnerung an eine unbezahlte Rechnung“, sagte sie glatt, während sie das Haushaltsbuch in die Schublade legte und den Schlüssel umdrehte. „Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest. Du hast ohnehin genug damit zu tun, dich für den Abend vorzubereiten.“

„Der Abend?“, Cadwallader runzelte die Stirn. „Wir gehen zu Lady Bellminsters musikalischem Empfang. Ich dachte, du hättest Kopfschmerzen vorgetäuscht, um den Liedern der Quenby-Tochter zu entgehen.“

„Meine Kopfschmerzen sind verflogen“, sagte Euphemia und schenkte ihrem Bruder ein Lächeln, das so kühl und elegant war wie der Wintergarten von Thornhollow Abbey im Januar. „Die Duchess of Bellminster veranstaltet die wichtigsten Abende der Saison. Und es heißt, dass heute ein ganz besonderer Gast erwartet wird.“

„Wer?“, fragte Cadwallader, während er sein Glas abstellte.

Euphemia trat an die Tür, die Hand bereits auf dem Messingknauf. Sie blickte noch einmal zurück, ihr Gesicht eine perfekte, unlesbare Maske.

„Der Marquess of Wyvercombe“, sagte sie leise. „Er ist aus Wiltshire zurückgekehrt. Und ich glaube, es wird Zeit, dass wir einander kennenlernen.“

Der Salon der Herzoginwitwe Araminta Kestrel, Duchess of Bellminster, war das Epizentrum dessen, was die Londoner Gesellschaft als „guten Geschmack“ bezeichnete – was im Wesentlichen bedeutete, dass die Vorhänge unbezahlbar waren und die Gäste einander mit der Präzision von Duellanten beobachteten. Das Stimmengewirr aus Hunderten von aristokratischen Kehlen vermischte sich mit dem sanften, aber unbedeutenden Klimpern eines Spinets im Hintergrund, das niemand im Raum tatsächlich beachtete.

Euphemia stand am Rand des Raumes, ein Glas Limonade in der behandschuhten Hand, und beobachtete das gesellschaftliche Schachspiel. Ihre Mutter, Lady Ottoline, saß einige Meter entfernt auf einem Sofa aus grünem Damast, das Gesicht von jener nervösen, fast fiebrigen Würde gezeichnet, die sie seit dem Tod ihres Vaters begleitete. Neben ihr saß Sidonia, die mit der perfekten Haltung einer Debütantin lächelte, während Sir Leoline Quenby auf sie einredete. Der Bankier gestikulierte etwas zu heftig mit einer Hand, die von Ringen funkelte – ein untrügliches Zeichen dafür, dass er versuchte, fehlende Ahnenreihen durch schiere Rendite auszugleichen.

„Er sieht sie an, als wäre sie eine vielversprechende Aktie der Ostindien-Kompanie“, flüsterte eine Stimme an Euphemias Ohr.

Euphemia drehte den Kopf nicht um. Sie kannte den leicht spöttischen Unterton von Miss Temperance Fane nur zu gut. Ihre engste Freundin stand mit der unauffälligen Eleganz einer Gesellschafterin hinter ihr, die Augen wachsam und aufmerksam.

„Aktien kann man verkaufen, wenn der Markt einbricht, Temperance“, erwiderte Euphemia leise, die Lippen kaum bewegend. „Sir Leoline sucht eine dauerhafte Anlage. Er will, dass der Name Vane-Tempest seine Schuldscheine adelt.“

„Und dein Bruder liefert ihm die Papiere dazu“, stellte Temperance fest. Sie trat einen Schritt näher, so als würde sie Euphemias Kleid zurechtrücken. „Du bist blass, Effie. Und du hast die Limonade seit zwanzig Minuten nicht angerührt. Das ist untypisch für eine Frau, die angeblich keine Nerven besitzt.“

„Ich habe Nerven, ich stelle sie nur nicht zur Schau. Das Gesetz des makellosen Namens verlangt, dass man leidet, ohne die Dekoration zu beschädigen.“ Euphemia strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases. „Sag mir, ist er schon da?“

Temperance brauchte nicht zu fragen, wer gemeint war. Ein plötzliches Verstummen in der Nähe des Eingangs, das sich wie eine Welle durch den Saal fortsetzte, gab die Antwort, noch bevor sie den Kopf wenden konnte.

Benedict Octavian Stourton, Marquess of Wyvercombe, betrat den Salon.

Er trug kein modisches Smaragdgrün wie Cadwallader und keine funkelnden Ringe wie Quenby. Seine Kleidung war von einer fast provokanten, dunklen Schlichtheit – ein perfekt sitzender, schwarzer Gehrock, eine weiße Weste und ein Halstuch, das mit mathematischer Präzision geknotet war. Er war groß, breitarmig und bewegte sich mit der kontrollierten, raubtierhaften Ruhe eines Mannes, der gewohnt war, dass man ihm Platz machte. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten, und das scharf geschnittene Gesicht zeigte nicht die geringste Regung von Amüsement. An seiner linken Hand, die er leicht auf den Knauf seines Gehstocks stützte, war die schmale, helle Linie einer alten Narbe zu sehen.

„Er sieht aus, als wäre er direkt von einem Schlachtfeld in das Wohnzimmer einer Herzogin gestolpert“, murmelte Temperance bewundernd und zugleich schaudernd. „Man sagt, er habe in den letzten drei Jahren im Oberhaus mehr Anträge vernichtet als die Whigs und die Tories zusammen.“

„Er sucht keine Reformen, Temperance. Er sucht Schuldige“, erwiderte Euphemia leise, während sie den Marquess nicht aus den Augen ließ.

Sie wusste, was die Gesellschaft flüsterte. Vor zwanzig Jahren war der alte Marquess of Wyvercombe, Benedicts Vater, unter einer Wolke von Schande aus London geflohen, nachdem ein erbitterter Erbstreit um Thornhollow Abbey zugunsten der Vane-Tempests entschieden worden war. Man hatte ihn als Spieler und Betrüger gebrandmarkt; er war einsam und gebrochen auf einem seiner kleineren Güter gestorben. Benedict hatte geschworen, den Namen Stourton zu rehabilitieren. Und das bedeutete, dass er der natürliche, unerbittliche Feind ihres Hauses war.

Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte sich der Marquess um.

Seine dunklen Augen fanden die ihren mit einer Treffsicherheit, die Euphemia den Atem raubte. Es war kein flüchtiges Interesse, sondern das kühle, prüfende Fixieren eines Mannes, der ein Ziel ins Auge gefasst hatte. Er wandte sich von der kleinen Gruppe von Lords ab, die ihn belagerten, und ging mit langsamen, präzisen Schritten direkt auf sie zu.

Die Umstehenden traten unwillkürlich zurück. Ein leises Rascheln von Seide und das gedämpfte Tuscheln von Fächern begleiteten seinen Weg.

„Lady Euphemia“, sagte er, als er vor ihr stehen blieb. Seine Stimme war ein tiefer, kontrollierter Bariton, der keinerlei weichere Regung verriet. Er deutete eine Verbeugung an, die den Regeln der Etikette exakt entsprach, aber keinen Millimeter tiefer ging als unbedingt notwendig.

„My Lord“, entgegnete sie und neigte das Haupt mit derselben kühlen Präzision. „Es überrascht uns, Sie in den Salons der Hauptstadt zu sehen. Man hörte, Sie bevorzugen die Einsamkeit von Wyvercombe House, weit weg vom Klatsch der Saison.“

Ein winziges, kaum wahrnehmbares Zucken spiegelte sich in seinen Mundwinkeln wider. „Der Klatsch der Saison interessiert mich in der Tat wenig, My Lady. Doch manchmal erfordern es die Geschäfte, dass man sich dorthin begibt, wo die Fassaden am schönsten glänzen. Vane House soll ja in diesem Frühjahr besonders... einladend wirken.“

Es war eine kaum verhüllte Anspielung auf die prekäre finanzielle Lage ihrer Familie, verpackt in die feine Sprache der Etikette.

Euphemia zog eine Augenbraue hoch. Ihr scharfer Verstand arbeitete mit Hochgeschwindigkeit. „Einladungen sind eine Frage des Geschmacks, Lord Wyvercombe. Einige Häuser öffnen ihre Türen, um Gäste zu empfangen. Andere, so hört man, bleiben dunkel und verschlossen, weil die Bewohner fürchten, das Licht könnte Wahrheiten enthüllen, die besser im Schatten bleiben.“

In ihrer unmittelbaren Nähe hielten zwei Damen mittleren Alters gleichzeitig den Atem an und verbargen ihre Gesichter hinter ihren Fächern. Ein Duell im Salon der Duchess war selten so unverblümt.

Benedict trat einen halben Schritt näher. Er war so groß, dass er das Licht der Kerzen hinter ihr fast vollständig schluckte. Euphemia konnte den schwachen Duft von Sandelholz und Leder wahrnehmen – und die absolute, einschüchternde Intensität seiner Präsenz.

„Wahrheiten haben die Angewohnheit, an die Oberfläche zu kommen, Lady Euphemia“, sagte er leise, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Besonders jene, die vor zwanzig Jahren unter einer dicken Schicht von Papieren und Gefälligkeiten begraben wurden. Manche Besitztümer haben ein langes Gedächtnis. Thornhollow Abbey zum Beispiel.“

„Ein wunderbarer Ort“, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. „Die Eibenalleen sind von einer beständigen Ruhe. Sie überdauern jeden unbegründeten Sturm, der von außen gegen sie entfacht wird.“

„Stürme können sehr reinigend sein“, entgegnete er, und seine Stimme war so scharf wie der Stahl eines Degens. „Sie reißen das morsche Holz weg. Und sie lassen nur das stehen, was ein echtes Fundament besitzt.“

Er blickte sie noch einen langen Moment an, so als versuche er, die Gedanken hinter ihrer glatten Stirn zu lesen. Es war eine Berührung ohne Berührung, eine Reibung, die so intensiv war, dass Euphemia die Hitze in ihren Wangen spürte, obwohl sie nach außen hin frostig blieb.

„Genießen Sie den Abend, Lady Euphemia“, sagte er schließlich, verbeugte sich erneut mit kühler Eleganz und wandte sich ab, um in der Menge zu verschwinden.

Temperance trat sofort wieder an ihre Seite und atmete hörbar aus. „Um Himmels willen, Effie. Wenn Blicke duellieren könnten, läge das halbe Haus Vane-Tempest jetzt blutend auf dem Teppich der Herzogin.“

Euphemia antwortete nicht. Ihre Hand lag in der Tasche ihres Kleides und umklammerte das Papier mit dem dunkelroten Siegel. Sie sah Benedict an, der am anderen Ende des Raumes nun von der Duchess of Bellminster aufgehalten wurde.

Er wusste es. Oder er ahnte es zumindest.

Die Spur führte nicht nur nach Vauxhall. Sie führte direkt zu ihm.

„Du hast den Marquess beleidigt“, sagte Lady Ottoline zwei Stunden später in der Kutsche auf dem Rückweg zur Brook Street, die Stimme dünn und klagend. Sie hielt ein Riechfläschchen an die Nase, während die Räder über das Londoner Pflaster ratterten. „Araminta Bellminster hat es mir brühwarm erzählt. Sie sagte, eure Worte hätten die Luft im Raum gefrieren lassen. Wie konntest du nur, Euphemia? Wir können uns keine weiteren Feinde leisten!“

„Der Marquess war bereits unser Feind, bevor er den Raum betrat, Maman“, sagte Euphemia müde, während sie aus dem Fenster in die dunklen Gassen blickte. „Es macht keinen Unterschied, ob wir ihn mit falscher Freundlichkeit füttern oder ihm mit der Würde begegnen, die unserem Namen zusteht.“

„Dein Name wird dir keine Rechnungen bezahlen!“, warf Cadwallader vom gegenüberliegenden Sitz ein. Er sah düster aus; er hatte beim Whist zweifellos erneut verloren. „Wyvercombe hat politischen Einfluss und das Recht, uns vor jedem Gericht des Landes zu ruinieren, wenn er die richtigen Dokumente findet. Er sucht seit Jahren nach einer Schwachstelle im Testament unseres Vaters!“

Euphemia schwieg. Sie blickte auf ihre jüngere Schwester Sidonia, die still in der Ecke der Kutsche saß und gedankenverloren an den Bändern ihrer Tanzkarte aus Elfenbein nestelte. Das junge Mädchen sah unschuldig aus, fast zerbrechlich, doch Euphemia wusste, dass in Sidonias Kopf weit mehr vorging, als ihre spitzenbesetzten Kleider vermuten ließen.

Als sie Vane House erreichten, zog sich die Familie schnell zurück. Die Erschöpfung der gesellschaftlichen Pflichten lag wie eine schwere Decke über dem Haus.

Euphemia ging in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür ab und entzündete eine einzelne Kerze auf ihrem Schminktisch. Sie zog ihre Handschuhe aus und legte sie neben die elfenbeinerne Tanzkarte, die sie den ganzen Abend über am Handgelenk getragen hatte.

Mit einem leisen Seufzer strich sie über das glatte Elfenbein. Plötzlich stockte ihre Hand.

Zwischen den schmalen Plättchen der Tanzkarte steckte ein winziges, gefaltetes Stück Papier, das dort definitiv nicht hingehörte. Es war so geschickt hineingeschoben worden, dass es während des Balls niemandem aufgefallen war.

Euphemia zog es heraus und entfaltete es mit klopfendem Herzen. Die Handschrift war dieselbe steile, energische Schrift wie auf dem Brief mit dem dunkelroten Siegel:

Die elfte Stunde nähert sich, Lady Euphemia. Der Marquess hat den Köder geschluckt, doch er kennt nur die halbe Wahrheit. Wenn Sie die Dokumente sehen wollen, die das Schicksal Ihrer Schwester besiegeln, kommen Sie allein nach Vauxhall. Die Dunkelheit ist ein hervorragender Zeuge für jene, die sich nicht hinter einem großen Namen verstecken können.

Euphemia starrte auf die Zeilen. Der Marquess hat den Köder geschluckt.

Das bedeutete, dass Benedict ebenfalls dort sein würde. Jemand spielte ein gefährliches Spiel mit ihnen beiden, nutzte die alte Feindschaft ihrer Familien als Waffe und lockte sie an einen Ort, der für den Ruin einer Dame wie geschaffen war. Vauxhall Gardens bei Nacht war das exakte Gegenteil der geschützten Almack’s-Salons – es war ein Labyrinth aus schattigen Alleen, Laternenlicht und Gelegenheiten für Skandale, die keine Entschuldigung duldeten.

Sie sah auf die kleine Standuhr auf ihrem Kaminsims. Es war viertel nach zehn.

Wenn sie jetzt ging, konnte sie die Gärten rechtzeitig erreichen. Wenn sie blieb, würde sie vielleicht nie erfahren, welche Waffe Mr. Clitheroe oder wer auch immer in den Händen hielt, um ihr Haus zu vernichten.

„Eine Frau ohne Vermögen hat keine Wahl“, flüsterte sie sich selbst die falsche Überzeugung ein, die sie seit Jahren wie eine Rüstung trug.

Sie trat an ihren Schrank, zog ein dunkles, unauffälliges Cape über ihr perlgraues Kleid und schlug die Kapuze tief ins Gesicht. Sie nahm keinen großen Geldbeutel mit, nur ein kleines Medaillon aus Granat und Perlmutt, das sie seit ihrer Kindheit besaß und das ihr Vater ihr einst gegeben hatte. Es war ihr einziger Glücksbringer.

Sie schlich sich die Hintertreppe hinunter, die Wege der Dienstboten nutzend, die Temperance ihr einst so präzise beschrieben hatte. Der nächtliche Londoner Nebel schlug ihr entgegen, als sie die schmale Tür zur Gasse öffnete.

Es gab kein Zurück mehr. Die Wahrheit wartete im Dunkeln.

Die Vauxhall Gardens glitzerten in der Dunkelheit wie ein künstliches Juwel. Tausende von bunten Glaslaternen hingen in den Bäumen, warfen zitternde Schatten auf die promenierenden Paare, die Musiker und die dunkel kostümierten Gestalten, die sich in den Ecken herumtrieben. Musik aus dem großen Orchesterpavillon dröhnte durch die Luft, vermischt mit dem Lachen von Betrunkenen und dem Rascheln von Seide in den abgelegeneren Winkeln.

Euphemia hielt ihr Cape eng um die Schultern geschlossen, während sie sich durch die Menge bewegte. Sie mied die hell erleuchteten Hauptwege und hielt sich an die Ränder des West-Walk, jener Allee, die für ihre dichten Hecken und die mangelhafte Beleuchtung bekannt war.

Jeder Schritt fühlte sich an wie ein Vergehen gegen die Regeln, die man ihr von Geburt an eingetrichtert hatte. Eine Dame durfte hier nicht allein sein; schon die bloße Anwesenheit ohne Begleitung reichte aus, um ihren Ruf in den Schmutz der Klatschkolumnen zu ziehen.

Die elfte Stunde schlug von einer fernen Kirchturmuhr.

Der West-Walk war fast menschenleer. Nur das ferne Echo der Orchestermusik drang noch hierher. Die Laternen waren hier seltener, viele waren bereits erloschen, und die Dunkelheit schien von den Seiten her nach den verbliebenen Lichtpunkten zu greifen.

„Sie sind pünktlicher, als ich es von einer Vane-Tempest erwartet hätte“, ertönte eine Stimme aus dem Schatten einer großen Ulme.

Euphemia fuhr herum, die Hand unwillkürlich an die Brust gepresst, wo das Medaillon unter ihrem Cape lag.

Benedict Octavian Stourton trat aus dem Dunkel in den matten Schein einer gelblichen Laterne. Er trug immer noch seinen schwarzen Gehrock, doch die Kapuze eines Reisemantels lag lose auf seinen Schultern. Seine Augen waren kalt, wachsam und von einer Intensität, die sie fast physisch zurückweichen ließ.

„Lord Wyvercombe“, sagte sie, und es gelang ihr, ihrer Stimme jene schneidende Höflichkeit zurückzugeben, die sie im Salon getragen hatte. „Es scheint, wir wurden von demselben anonymen Autor eingeladen. Ich hätte wissen müssen, dass ein Stourton hinter einer solchen Geschmacklosigkeit steckt.“

„Sparen Sie sich die Anschuldigungen, Lady Euphemia“, entgegnete er und trat einen Schritt näher, seine Stimme ein gedämpftes, gefährliches Grollen. „Ich habe diesen Brief ebenso wenig verfasst wie Sie. Aber ich beabsichtige herauszufinden, wer glaubt, er könne meinen Namen für seine Spielchen benutzen.“

Er zog ein gefaltetes Papier aus seiner Tasche – es war exakt dasselbe schwere Dokument mit dem dunkelroten Siegel, das sie am Nachmittag erhalten hatte.

„Wer auch immer uns hierher gelockt hat, will einen Skandal“, sagte Euphemia, während ihr Verstand die Puzzleteile zusammensetzte. Sie blickte sich hastig um. Die Büsche wirkten plötzlich lebendig, voll von unsichtbaren Augen. „Wenn wir hier gemeinsam gesehen werden... ohne Begleitung, zu dieser Stunde...“

„...dann ist Ihr makelloser Ruf Geschichte, und mein Name wird erneut mit Schande bedeckt“, ergänzte Benedict mit einem bitteren, humorlosen Lächeln. „Ein sehr sauberes Arrangement. Mein Vater wurde durch gefälschte Papiere ruiniert, und wir sollen es durch eine unvorsichtige Nacht im Park werden.“

Plötzlich knackte ein Ast im Gebüsch hinter ihnen. Das Geräusch von schweren Schritten und das gedämpfte Kichern zweier betrunkener Lords, begleitet von den schrillen Stimmen zweier bekannter Klatschdamen der Ton, näherten sich rasch dem West-Walk.

„Da drüben! Ich sage Ihnen, ich habe eine graue Seide im Laternenlicht gesehen!“, rief eine Stimme, die Euphemia mit Schrecken als die von Lady Jersey identifizierte – einer der unbarmherzigsten Patronessen von Almack’s.

Der Skandal war Sekunden entfernt.

Benedict reagierte ohne Zögern. Seine Hand schoss vor, ergriff Euphemias Handgelenk mit einem festen, unbeugsamen Griff und zog sie mit sich in die tiefe Dunkelheit einer kleinen, von Efeu überwucherten Nische zwischen zwei hohen Hecken.

Sie war so nah an ihm, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und das rasche Heben und Senken seiner Brust sehen konnte. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Handgelenk; der Druck war fest, aber er verletzte sie nicht – es war der reine Schutzinstinkt eines Mannes, der gelernt hatte, in Sekunden zu handeln.

„Still“, raunte er an ihrer Schläfe. Sein Atem strich über ihre Haut und hinterließ ein Prickeln, das sie mit aller Macht zu ignorieren versuchte.

Die Gruppe der Gesellschaftsbeobachter bog um die Ecke. Sie blieben direkt vor der Nische stehen, das Laternenlicht streifte die Blätter des Efeus, drang jedoch nicht in das tiefe Dunkel vor, in dem sie verborgen waren.

Euphemia hielt den Atem an. Sie sah Benedict an. Im fahlen Restlicht des Parks wirkte sein Gesicht wie aus Marmor gemeißelt – stolz, unnahbar und seltsam gequält. Er blickte nicht auf die Gasse, sondern hinab auf sie. Seine Augen dunkelten sich nicht, wie es in billigen Romanen hieß; sie wurden schärfer, fokussierter, lasen jede Nuance ihrer Angst und ihrer Entschlossenheit.

Für einen Moment war da kein Name, keine zwanzigjährige Feindschaft und kein gefälschtes Testament. Da war nur die verbotene Nähe zweier Menschen, die dieselbe Last der Pflicht trugen.

„Hier ist niemand“, sagte Lady Jerseys Stimme draußen, voller Enttäuschung. „Die Kolumne im Silver Fan hat sich wohl geirrt. Kommen wir, die Luft hier hinten ist abscheulich.“

Die Schritte entfernten sich langsam, bis wieder nur das ferne Orchester zu hören war.

Benedict ließ ihr Handgelenk los, als wäre er sich erst jetzt der Unschicklichkeit der Berührung bewusst geworden. Er trat einen Schritt zurück in den spärlichen Lichtschein des Weges.

„Das war knapp, My Lady“, sagte er, und die kühle, distanzierte Maske war augenblicklich wieder an ihrem Platz.

„Sie haben mich geschützt“, stellte Euphemia fest, während sie ihr Cape ordnete. Ihre Stimme zitterte nicht, doch innerlich bebte sie. „Warum? Ein Skandal hätte mein Haus vernichtet. Es wäre die perfekte Rache für Ihren Vater gewesen.“

Benedict sah sie an, und in seinen Augen lag eine Härte, die sie frösteln ließ. „Ich suche Gerechtigkeit, Lady Euphemia, keine schmutzigen Hinterhalte in einem Vergnügungspark. Wenn ich das Haus Vane-Tempest zu Fall bringe, dann im hellen Licht des Gerichts, mit Dokumenten in der Hand, nicht durch den üblen Klatsch einer Kammerzofe.“

Er drehte sich um und wollte gehen, blieb dann aber noch einmal stehen.

„Und noch etwas“, sagte er, ohne sich ganz umzudrehen. „Die Frau, die uns hierher gelockt hat... sie stand am Ende des Weges. Sie hat Sie beobachtet.“

„Wer?“, fragte Euphemia hastig.

„Eine ältere Frau in der Kleidung einer einfachen Bediensteten“, erwiderte er. „Sie nannte sich Mrs. Lark. Und sie sagte mir, ich solle Ihnen ausrichten, dass das Medaillon an Ihrem Hals die Antworten enthält, die Sie suchen.“

Bevor Euphemia antworten konnte, war der Marquess of Wyvercombe im Nebel der Vauxhall Gardens verschwunden.

Sie blieb allein zurück, die Hand fest um das kleine Granatmedaillon geschlossen, während die bunten Laternen über ihr langsam erloschen. Das Spiel hatte begonnen, und sie war bereits mitten darin.
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Kapitel 2 – Der Marquess ohne Gnade
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Der Vormittag in der Brook Street roch nach kaltem Tee und der gedämpften Panik unbezahlter Privilegien. Im kleinen Salon von Vane House saß Lady Ottoline Vane-Tempest auf dem leicht abgewetzten Damastsofa und hielt ihr Riechfläschchen mit einer Geste, die zwischen heroischem Leid und absolutem Kontrollverlust schwankte.

„Ein Skandal, Euphemia. Ein bodenloser, bodenloser Abgrund“, klagte sie, während sie das flüssige Salz atmete. „Araminta Bellminster hat mir eine Notiz schicken lassen. Sie deutet an – o mein Gott, sie deutet es kaum an, sie spricht es beinahe aus! –, dass dein gestriges Verhalten gegenüber Lord Wyvercombe das Gesprächsthema beim morgendlichen Ritt im Hyde Park war. Und Cadwallader hat schon wieder bis zum Morgengrauen im White’s gesessen!“

Euphemia saß am Fenster, das Licht des grauen Londoner Himmels auf ihren Knien. Sie stickte nicht; ihre Finger lagen ruhig auf dem glatten Holz ihres kleinen Handarbeitskorbes. Unter dem seidenen Stoff ihres Kleides, verborgen vor den Augen ihrer Mutter, ruhte das Granatmedaillon auf ihrer Haut – ein schwerer, kühler Anker.

„Maman, die Ton spricht über alles, was sich bewegt und keinen Titel aus dem letzten Jahrhundert trägt“, sagte sie mit jener sanften, unbewegten Stimme, die Lady Ottoline verlässlich zur Verzweiflung trieb. „Wenn Lord Wyvercombe sich durch eine höfliche Bemerkung über die Einsamkeit seines Landsitzes beleidigt fühlt, ist sein Stolz weitaus zerbrechlicher, als es seine Parlamentsreden vermuten lassen.“

„Es geht nicht um seinen Stolz, Effie! Es geht um unsere Existenz!“, stieß Lady Ottoline hervor. Sie blickte flüchtig zur Tür, als fürchtete sie, die Wände könnten die Wahrheit an die Gläubiger weitertragen. „Sir Leoline Quenby war heute Morgen hier. Bevor du herunterkamst. Er hat mit Cadwallader gesprochen. Er fordert... er fordert Klarheit. Bezüglich Sidonia.“

Euphemia spürte einen eisigen Stich in der Magengegend, doch ihre Miene blieb so glatt wie die elfenbeinerne Tanzkarte, die auf ihrem Sekretär lag. „Sir Leoline fordert viel für einen Mann, dessen Großvater noch Wolle wusch. Was hat Cadwallader ihm geantwortet?“

„Dass wir die Angelegenheit überdenken“, murmelte ihre Mutter und senkte den Blick. „Er hat keine Wahl, Effie. Die Schuldscheine... Wenn Quenby sie fällig stellt, gehört uns nicht einmal mehr die Luft, die wir in diesem Haus atmen. Er schlägt eine Verbindung vor. Eine rasche Verbindung.“

„Sidonia ist achtzehn. Sie hat die Reife einer Pfirsichblüte und das Temperament einer Dichterin“, sagte Euphemia, und zum ersten Mal schwang eine gefährliche Schärfe in ihrem Ton mit. „Sie an einen Mann zu verkaufen, der seine Ringe wie Trophäen trägt und Frauen wie Staatsanleihen betrachtet, ist keine Rettung, Maman. Es ist eine Liquidation.“

Die Tür öffnete sich, und Sidonia trat ein. Die jüngere Schwester sah aus wie das fleischgewordene Ideal einer Debütantin – blondes Haar, das sich in perfekten Ringellocken um ihr Gesicht legte, ein Kleid von unschuldigem Weiß und Augen, die dreinschauten, als hätten sie noch nie einen Gedanken an die schmutzige Realität der Arithmetik verschwendet. In ihrer Hand hielt sie ein kleines, ledergebundenes Notizbuch.

„Maman? Effie?“, fragte Sidonia mit einer Stimme, die so süß war, dass sie Euphemia fast schmerzte. „Der Diener sagt, Mr. Clitheroe wartet im unteren Salon. Er sieht aus, als hätte er eine Testamentsakte gefrühstückt. Müssen wir uns fürchten?“

Euphemia erhob sich sofort. Ihr perlgraues Kleid fiel ohne eine einzige Falte herab. Sie glättete die unsichtbaren Schwachstellen ihrer Manschetten und schenkte ihrer Schwester ein beruhigendes, wenn auch kühles Lächeln.

„Mr. Clitheroe ist ein Mann des Gesetzes, Sidonia. Und das Gesetz ist selten furchterregend, solange man es für seine Dienste bezahlt“, sagte Euphemia glatt. „Bleib bei Maman. Ich werde mit dem Gentleman sprechen.“

„Effie“, flüsterte Lady Ottoline mit plötzlicher, echter Angst in den Augen. „Sei vorsichtig. Clitheroe weiß... er weiß alles über Thornhollow.“

„Das tue ich auch, Maman“, erwiderte Euphemia leise, während sie die Tür hinter sich schloss. „Oder zumindest werde ich es bald.“

Der untere Salon war klein, dunkel und roch nach dem feuchten Leder von Mr. Obadiah Clitheroes Aktentasche. Der Rechtsanwalt stand nicht am Fenster, um die Brook Street zu bewundern, wie es Cadwallader getan hätte; er saß bereits am Tisch, die Brille auf der Nase, und sortierte Papiere mit der methodischen Langsamkeit eines Mannes, der weiß, dass jede seiner Minuten den Vane-Tempests Geld kostete.

„Lady Euphemia“, sagte Clitheroe, ohne aufzustehen. Er deutete eine minimale Neigung seines kahlen Kopfes an. „Ich hatte gehofft, Lord Cadwallader anzutreffen. Die Angelegenheiten dulden keinen Aufschub mehr.“

„Mein Bruder ist unpässlich, Mr. Clitheroe“, lügte Euphemia mit vollendeter Eleganz, während sie Platz nahm und die Hände im Schoß faltete. „Und da ich die Haushaltsbücher dieses Hauses führe, bin ich mit den Zahlen vertraut. Auch mit jenen, die Sie uns so regelmäßig in Rechnung stellen.“

Clitheroe stieß ein trockenes, papierenes Lachen aus. „Die Zahlen sind das geringste Ihrer Probleme, My Lady. Sir Leoline Quenby hat mir die Schuldscheine Ihres Bruders vorgelegt. Er hat mich gebeten, die rechtliche Abwicklung einer eventuellen Allianz zu prüfen. Es geht um das Erbe von Thornhollow Abbey. Sir Leoline wünscht, dass die Mitgift von Lady Sidonia durch die Ländereien in Wiltshire abgesichert wird.“

Euphemia spürte, wie das Granatmedaillon an ihrem Hals schwerer wurde. Das Erbe von Thornhollow. Jener Besitz, von dem der anonyme Brief behauptete, er gehöre ihnen gar nicht.

„Thornhollow Abbey steht nicht zum Verkauf, Mr. Clitheroe, und es dient auch nicht als Sicherheit für die Wettleidenschaft meines Bruders“, sagte sie mit eisiger Präzision. „Das Testament meines Vaters war in dieser Hinsicht eindeutig.“

„Das Testament Ihres Vaters, My Lady, ist genau das, was Sir Leoline anfechten lassen könnte, wenn er es darauf anlegt“, erwiderte Clitheroe leise. Er lehnte sich zurück, schob die Brille auf die Stirn und fixierte sie mit kleinen, scharfen Augen. „Ein unzufriedener Gläubiger findet oft erstaunliche Lücken in alten Dokumenten. Besonders, wenn ein gewisser Marquess of Wyvercombe im
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